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unker Mitwirkung des Verbandes deulſcher landwirtſchaftlicher Genoſſenſchaften in Kleinpolen 


. Amſchau 


Ernſte Dinge, lächelnd beſprochen von einem lateiniſchen 
Bauern. 


Man erhält auf eine wichtige Frage felten eine ausrei⸗ 
chende Antwort. Der eine, den man angeht, weiß ſelbſt nichts, 
will das aber nicht zugeben und redet um die Sache herum, 
wie eine Kartenaufſchlägerin; der zweite weiß zwar etwas, 
ſcheut aber die Verantwortung für ſeinen Nat und denkt: „Ich 
fage nicht fo und nicht jo, damit's nicht nachher heißt, ich Hütte 
ſo oder ſo geſagt.“ Der Dritte hat zwar ein gutes Wiſſen und 
könnte Auskunft erteilen, aber Neid und Mißgunſt liegen ihm 
wie ein Fünfkilogewicht auf der Zunge. Er mockt herum oder 
lügt in der freundlichen Abſicht, den Frager durch eigenen 
Schaden klug werden zu laſſen. Der Vierte fühlt ſich durch die 
Frage geſchmelchelt, wirft ſich in die Bruſt und plätſchert los 
wie ein Waſſerfall. Goethe hat das Gefühl, das dabei den 
Frageſbeller beſchleicht, in treffliche Worte gefaßt: „Mir wird 
822 alledem ſo dumm, als ging mir ein Mühlrad im Kopf 

erum.“ 

„Vierzehn Nothelfer kennt die Heiligenlegende; ob ich bei 
vollſtändiger Aufzählung der Nichtnothelfer, deren ich einige 
ſoeben gezeichnet habe, mit der Zahl vierzehn auskäme, it 
billig zu bezweifeln. Da iſt einer vom Samen Eulenſpiegels, 
der jede Frage abſichtlich falſch verſteht, und wiederum ein Vet 
ter von ihm, der einen nie ausreden läßt, und noch einer, der 
jedermann einen Bären aufzubinden ſucht. Was brauche ich 
lange bei dieſer Sache zu verweilen? Ihr kennt ja alle dieſe 
Vögel aus eigener Erfahrung und wißt auch gang genau, daß 
ihr mit ihnen nicht auf demſelben Sprößlein ſitzt. Ja, ja, das 
gute Gewiſſen! Auf dieſem Ruhekiſſen ſchläft es ſich fo wohl, 
daß Belehrung und Verkehrung unmöglich wird. 


Weil ich meine Pappenheimer Senne, frage ich, wenn ich 
etwas zu unternehmen gedenke, nicht viel herum. Selbſtver⸗ 
ſbändlich wird einem ein ſolches Verhalten auch übel genom⸗ 
men und als Hochmut und Dünkel angekreidet. Schadenfreude 
iſt an und für ſich die reinſte Freude, aber fo rein wie die der 
lieben Berufsgenoſſen, wenn etwas ſelbſtändig Unternommenes 
mißlingt, iſt nichts auf Erden. 2 

Ich frage nur dann gern, wenn ich mir meine Frage ſchon 
ſelbſt gründlich und gewiſſenhaft beantwortet habe, es alſo 
gleichgültig iſt, was der Gefragte antwortet. Welchen Spaß 
ich dabei ſo manchesmal habe, verrate ich nicht, ſonſt ergeht es 
mir beim nüchſten Male übel. 

Da war einmal einer, der die ſchlimme Angewohnheit 
hatte, laut mit ſich ſelber zu reden. Man ſtellte ihm vor, wie 
garſtig das ſei. „Was wollt ihr“, ſagte er drauf, „erſtens rede 
ich gerne mit einem geſcheiten Manne und zweitens höre ich 
gerne einem ſolchen zu.“ Nach dem Muſter dieſes Selbſtver⸗ 
ſorgers will ich jetzt einige Fragen ſtellen. 

Was macht der Stier im Winter? 

Der Stier? Der ſteht gleich beim Stalleingang, daß man 
ihn bequem herauslaſſen kann. In den Hinterfüßen hat er ein 
wenig das Reißen. Aber das kommt davon, weil das jetzige 
Vieh nichts mehr wert iſt: zu weich und empfindlich. Im 
Steffen iſt er brav, das Strohhäckſel ſchmeckt ihm und ſaufen 
tut er darnach wie eines Häuslers Kuh. Das Futter ſchlägt 
ihm auch gut an: er kriegt einen Ranzen und wird mir auch 
ſchon faul. Ob ich ihm nicht den Strohkorb etwas höher hän⸗ 
gen ſoll? 

Zu dumm! Da leſe ich irgendwo, der Stier ſollte in der 
geſchützteſten Ecke des Stalles ſtehen, ſollte täglich Bewegung im 
Freien machen (der Stier! — im Winter!) ſolle nur Heu, Rü⸗ 
ben und Haferſchrot als Futter bekommen und nur wenig 
Waſſer — nur 12 Liter im Tag — beſonders wenn er noch jung 
iſt. Wenn er Bier tränke, begriffe ich das ja, da wäre ich für 
die Mäßigkeit. Ich muß mit viel weniger auskommen und 
habe doch auch meine Kraft nicht für mich allein. Aber Waſ⸗ 
ſer? Das koſtet nichts und iſt nach dem feligen Pfarrer Kneipp 


überdies ſehr geſund. Mit Streuſtroh ſoll nicht geſpart wer⸗ 
den, kurzum: der Herr Stier — ich muß ihn ſchon mit Here 
anreden und werde ihn demnächſt ſiezen — ſoll ein Leben haben 
wie der langerſehnte Freier in der Familie feiner Auserkore⸗ 
nen, ſolange die Pechſtiefel noch nicht ganz feſtſitzen 

Warum ſolche Umſtaſde? Weil aus nichts, nichts wird 
und auch gute Erbanlagen nicht auf die Nachkommen über 
gehen, wenn ſie im Valertier verkümmern, weil ſchlechter Sa⸗ 
men ſchlechte Frucht gibt, weil... Hört mir auf mit dem Ges 
weile! Da müßte ich mir ja den Stier von kleinauf zahm 
ziehen und ein Vermögen in ihn hineinſtecken. Bei dem 
Sprunggeld, das nan fordern darf! Zu Dumm! ſag' ich und 
dabei bleibt's. Reden wir von was anderm! 
Was macht der Hoſhund im Winter? 
Der Hofhund? Danke der Nachfrage: dem geht's gut. Im 
Sommer, ja, da haben wir im Drange der Arbeit manchmal 
vergeſſen, ihm den Napf mit Waſſer zu füllen und die Flöhe 
haben ihn wohl auch geplagt. Aber jetzt hat er ringsum 
Schnee und die Flöhe ſind bei dieſer Kälte ſicher ſchon erfro⸗ 
ven. Nach dem Schweineſchlachten ſetzt's Knochen ab, er ver⸗ 
mag ſie gar nicht alle aufzufreſſen. Vor ſeiner Hütte liegt ein 
ganzer Haufen. Milch allerdings kriogt er jetzt wenig: ſie ver⸗ 
dirbt bei der Kälte nicht. Es gibt auch wenig ſchimmliges 
Brot. Aber gut geht's ihm troßdem: er bellt rein zum Ver⸗ 
anfügen. Ueberſchuß an Lebensenergie nennt man das wohl. — 
Unlängſt haben mir Diebe alle Hühner geſtohlen. Erſt 
dachte ich, ſie hätten den Hund auch mitgenommen, aber er 
kam ſchließlich vom warmen Düngerhaufen herunter und trug 
ein Brieflein am Halsband. Ich las: Lieber Tierfreund! Dein 
Hund iſt treu, wachſam und ſcharf. Hunger und Kälte aber 
haben ihn mürbe und beſtechlich gemacht. Er hat uns wedelnd 
für die Pferdewurſt gedankt und wir waren auch nicht undank⸗ 
bar: ein ganzes Huhn haben wir ihm auf die warme Dünger⸗ 
ſtätte gelegt. Hoffentlich hat er nur das Fleiſch nicht auch die 
Federn gefreſſen 
Ich habe das Zeug nicht zu Ende geleſen und die Schrift⸗ 
ſachverſtändigen haben einen ſaſſen wollen, der feinen Verbleib 
in der Diebsnacht einwandfrei nachwelſen konnte. 

Ich muß dem Hund die Hütte mit Stroh füllen, ringsum 
den Schnee wegputzen und ihn zumindeſten 


abends kräftig 
füttern. Schließlich iſt er ja doch ein Geſchöpf Gottes. Hof⸗ 
fentlich haben die Diebe ihn nicht ſchon angetirrt! Zu dumm! 
Ich werde in der Nacht alles abſperren müſſen. Schlechte Kerle 
gibt's auf der Welt, ſchlechte Kerle! 
Was machen denn die Geräte und Maſchinen im Winter? 
Die Maſchinen? Die find in Tätigkeit: der Häckſler, der 
Mlbenſchneider, der Futterdämpfer uſw. Weißt es ja ohnedies. 
Die andern? Die brauchen wir jetzt nicht, die ruhen aus. Na 
denn alſo: angenehme Ruhe! Der Doktor iſt nicht vonnöten? 
Danke! wir ſind alle geſund. a 
Die Krankheit kommt erſt im Frühjahr und zwar die Gelb⸗ 
ſucht, weil die Galle ins Blut tritt. Der Doktor war ſchon von⸗ 
nöten, ſogar mehrere und zwar Spezialiſten: Schmied, Wagner, 
Schloſſer, Sattler u. dgl. In einigen Fällen wäre es auch mit 
Hausmitteln abgetan geweſen. Aber freilich: wenn die Natur 
ruht, will man auch feine Ruhe haben. 

Was machen die Saatkartoffeln? 5 

Sontkartoffeln? Gibts bei uns nicht. Im Frühjahr wird 
gepflanzt, was noch im Keller liegt. Daß ſie atmen und umſo 
lebhafter atmen, je wärmer es im Keller iſt, je dichter ſie la⸗ 
gern, und ſich dabei verbrauchen glaube ich nicht, ſolange ich ſie 
nicht ſchnarchen höre. Daß ſie bald austreiben werden, kann 
ich nicht hindern. Das hat Ihnen der liebe Gott eingegeben. 


d en Fragerei. Zu dumm! Man ſollte überhaupt nichts 
teten. Nichts wie Sticheleien überall. Man kann doch nicht 
immerfort an alles denken und hinter allem her ſein. 

So geht's, wenn einer gern mit einem geſcheiten Mann 
redet und ebenſo gerne einem geſcheiten Manne zuhört. Zu 
dumm! wirklich zu dumm! ; 


Und überhaupt: jetzt will ich ſchon einmal Ruhe haben vor det 
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Einwirkung des Schnees auf Boden und Pflanzen. 

Es iſt von alters her bekannt, daß Schnee den Boden und 
die Pflanzen wärmt. Das kommt daher, weil die Zwischenräume 
zwiſchen den kleinen Eiskriſtallen, aus denen er beſteht, mit Luft 
ausgefüllt ſind, ſo daß der Schnee dadurch zu einem ſchlechten 
Wärmeleiter wird, alſo die Wärme dem Boden und den Pflan⸗ 
zen erhält. Je tiefer man in den Schnee greift, deſto weniger 
kalt iſt er. 

Aber das reicht noch nicht hin, um die günſtigen Einwir⸗ 
lungen des Schnees zu erklären. Der Schnee vermindert näm⸗ 
lic auch die Wärmeſchwankungen, die ſonſt bei Sonnenbeſtrah⸗ 
lung am Tage und Kälte in der Nacht eintreten. Namentlich 
ſchützt der Schnee im Frühjahr gegen zu plötzliches Auftauen 
der Pflanzen, das vielen gefährlich wird. Daher leiden Pflan⸗ 
zen am Südabhang eines Hügels im Frühjahr oft mehr als die 
noch im tiefen Schnee ſteckenden Pflanzen der Nordſeite. 

Der Schnee verhütet ferner eine zu u ſchnelle Waſſerver⸗ 
dunſtung von Boden und Pflanze. Bei Kahlfroſt ſterben die 
Planzen mehr aus Waſſermangel, verdurften alſo, als daß fie 
durch den Froſt abgetötet werden. Den freiragenden Zweigen 
ergeht es vielſach ebenſo. Wo ſie dem Winde, der bekanntlich 
ſtark ausgetrocknet, ausgeſetzt ſind, ſterben ſie zuerſt ab. In 
gleicher Weiſe iſt häufiger Wind im Winter den jungen Saaten 
schädlich. Liegt Schnee auf ihnen, fo bildet er den beiten 
Windſchutz. Welche Bedeutung der Schnee als Winterſchutz für 
die Vegetation der Pflanzen hat, zeigt ſich ſo recht im Gebirge. 
Dort findet man auf ſteilen, ſtets vom Wind beſtrichenen Höhen 


eine ganz andere Pflanzenwelt als in den Gebirgsſenkungen. 


Der Schnee verhindert weiter die Hebung des Bodens. Bei 
ſtarkem Temperaturwechſel hebt und ſenkt ſich ſonſt zuſammen⸗ 
hängender Boden dauernd und reißt dadurch die Pflanzenwur⸗ 
zeln ab. 5 

Endlich hemmt der Schnee das zu frühe Austreiben emp⸗ 
findlicher Pflanzen im Frühjahr, indem er fie vor zu plötzlicher 
Erwärmung bewahrt. Das iſt namentlich wichtig für den hei⸗ 
miſchen Obſtbau. Deshalb werden ausgangs des Winters die 
reſtlichen Schneemaſſen noch um die Bäume aufgehäuft. Für 
unſer Klima iſt es eben günſtiger, wenn die Obſtbäume nicht fo 
früh treiben; denn deſto größer wird für fie die Gefahr der Mai⸗ 
Nachtfröſte. ; 5 ä 

Schädlich kann der Schnee nur werden, wenn er bereits 
oberflächlich angetaut war und dann wieder gefroren iſt. In 
ſolchem Falle bildet er oben eine Eiskruſte, und dieſe läßt keine 
Luft hindurch. Unter dieſer können die Pflanzen nicht atmen, 
ſo daß ſie ſchließlich den Erſtickungstod erleiden und ſpäter beim 
Auftauen des Schnees faulen können. Jedoch iſt dieſe Gefahr 
in Wirklichkeit nicht ſo groß, da die Schneedecke vorher an un⸗ 
zählig vielen Stellen von zahmen und wilden Tieren ſowie von 
Menſchen durchtreten zu werden pflegt, ſo daß noch genügend 
Luft heruus⸗ und hereinkommen kann. Sollte ausnahmsweiſe 
ein Feld noch ziemlich unberührt ſein, ſo kann man, wenn es 
nötig wird, leicht ſelbſt Luft ſchaffen, indem man den Schnee 
durcheggt oder, ſofern man Schafe hat, dieſe ein paarmal über 
das betreffende Schneefeld treiben läßt. Zu oft darf das jedoch 
der Schafe wegen nicht wiederholt werden; denn dann reiben 
die Schafe ſich die Feſſeln an der ſcharfen Schneekruſte wund 
und beginnen zu lahmen. Dieſe Erſcheinung iſt dem Jäger ſehr 
gut bekannt; denn er hat das an den Rehen oft genug beobach⸗ 
jet. Stets geht eine große Zahl Rehe unter ſolchen Verhältn! ſ⸗ 
ſen zugrunde, weil ſie ſchließlich vor Schmerzen nicht mehr wei⸗ 
terkommen können. Sie verhungern dann oder fallen wildern⸗ 
den Hunden und ſelbſt Füchſen zum Opfer. Dichter, feſtgefro⸗ 
rener Schuee ſchadet üppigen Getreideſaaten mehr als normal 
oder dünnſtehenden Saaten, weil die ſtärkeren Pflanzen bereits 


auch ſtärker atmen. Aus demſelben Grunde it die Schädigung, 


der Blattpflanzen, wie des Napſes, größer als die der Getreide⸗ 
arten. 2 


Ständige Vermögensſteuer. 

Das Verordnungsprojekt über die ſtändige Vermögensſteuer 
kündigt an, daß vom 1. Januar 1928 an eine ſtändige, von allen 
Kommunalzuſchlägen freie Vermögensſteuer erhoben wird. Sie 
wird auf Grund von Vermögensabſchätzungen, die grundſätzlich 
für einen Zeitraum von 3 Jahren ausgeführt werden, feſtge⸗ 
ſtellt. Das Finanzminiſterium kann dieſe Friſt abkürzen. Der 
erſte Zeitraum umfaßt die Jahre 1929, 1930 und 19%. Aus⸗ 
ländiſches Kapital, das in irgendweſcher Form von Anleihen 
ins Land kommt, iſt von der Vermögensfteuer frei. Von der 
Verſteuerung find ferner Hausgeräte und andere zum perſönli⸗ 
chen Gebrauch der Steuerzahler erforderlichen Gegenſtände bis 
zu einem Werte von 10 000 Zloty frei. Das Projekt ſieht grund⸗ 


ſaßlich nur einen Satz in ber Höhe von 5 vom Tauſend vor. 
Nur für Vermögen, deren Wert 15 000 Zloty nicht überſchreitet, 
wurde ein ermäßigter Satz in der Höhe von 4 vom Tauſend feſt⸗ 
geſetzt. Die Feſtſetzung des Steuerausmaßes wird in der 1. In⸗ 
ſtanz durch die Steuer⸗ und Finanzämter durchgeführt. Das 
Verordnungsprojekt ſieht keinen Zwang zum Einbekenntnis der 
Vermögensſteuer vor, gibt jedoch den Steuerzahlern, die frei⸗ 
willige Einbekenntniſſe machen, gewiſſe Privilegien beim Aus⸗ 
maßverfahren. Das Projekt ſieht auch im Falle eines Verlu⸗ 
ſtes oder einer Verringerung des Vermögens gänzliche oder 
teilweiſe Befreiung von der Steuer vor. Das Miniſterium rech⸗ 


net damit, daß ſogar bei der ſchnellſten Beſchlußfaſſung des ein⸗ 


gebrachten Verordnungsprojektes die Abſchätzung des Vermö⸗ 


gens nicht früher als im Frühjahr 1930 beendet ſein kann und 


beabſichtigt daher im Jahre 1929 Anzahlungen für die noch feſt⸗ 
zuſtellende Steuer einzuziehen. Das Verordnungsprojekt ſieht 
daher die Einziehung der Anzahlungen in der Höhe von drei 


Prozent der geſetzlich feſtgeſetzten Staatseinkommenſteuer für das 


Jahr 1928 unter Anwendung der Degreſſion für Einkommen, die 
9000 Zloty nicht überſchreiten, vor. Die eingezahlte Anzahlung 
wird auf die ſtändige Vermögenssteuer, die auf das Jahr 1929 
entfällt, angerechnet. Die Regierung hofft, daß von der Ver⸗ 
mögensſteuer im Jahre 1929 98 207 000 einfließen werden. 


Erhöhung der Grundſteuer. 

Das Verordnungsprojekt über die Erhöhung und Ausglei⸗ 
chung der Grundſteuerſätze ſowie über die Negelung der Sätze 
für neue Kommunalabgaben ficht vor, daß die auf dem Gebiete 
des früheren Kongreßpolen gegenwärtig verpflichtenden Grund⸗ 
ſteuerſätze um das Doppelte erhöht werden. Auf dem Gebiete 
von Kleinpolen wird die Grundſteuer bis zu 8% Prozent des in 
Kronen bezw. in Zloty ausgedrückten Kataſterreinertrages, nach 
der Umrechnung der Kronen in Zloty, wobei 1 öfterreichifche 
Krone 1,05 Zloty gleichzuſetzen iſt, erhöht. In dem früheren 
preußiſchen Teilgebiet wird die Steuer auf Grund der preußi⸗ 
ſchen Verordnung vom 21. Mai 1861 erhöht, wobei 1 Gold⸗ 
mark = 7 Zloty umgerechnet wird. Das Projekt ſieht eine 
Degreſſion vor, die in der Weiſe angewandt wird, daß die 
Steuerzahler, die nicht mehr als 18 Zloty jährlich Grundſteuer 
zahlen, nur die Hälfte dieſer Gebühr einzahlen werden. Steuer⸗ 
zahler mit einer Grundſteuer von 18—70 Zloty zahlen nur 80 
Prozent dieſer Steuer. Zur Grundſteuer, die auf Grund der 
neuen Verordnung erhoben wird, wird der 10 prozentige Zu⸗ 
ſchlag, der gegenwärtig zu allen Steuern und Gebühren des 
Fiskus hinzugerechnet wird, nicht eingerechnet. Die Kommunal⸗ 
zuſchläge zu der ſtaatlichen Grundſteuer dürfen in ihrer Geſamt⸗ 
heit 150 Prozent der Geſamtſumme der ſtaatlichen Grundſteuer 
nicht überſteigen. Außer dieſen Zuſchlägen darf der Grundbeſitz 
mit keinen anderen Kommunalſteuern, mit Ausnahme der Zah⸗ 
lungen für kirchliche Verbände und Landwirtſchaftskammern, be⸗ 
laſtet werden. f 
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Landwirtſchaft und Tierzucht 
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Das Breiten des Stallmiſtes. 

Der Stallmiſt muß dünn und gleichmäßig geſpreitet werden 
und ſo reichlich ſein, daß keine Lücke in der Bedeckung bleibt. 
Das Feld muß ausſehen, als wäre es mit einer Samtdecke belegt. 
Will der Dung für die in Ausſicht genommene Fläche nicht reis 
chen, ſo beſchränke man ſich auf eine kleinere, denn ſonſt entſteht 
ein ähnliches Bild wie bei der horſt⸗ und klumpenweiſen Unter⸗ 
bringung. Das Getreide ſteht ungleichmäßig in Höhe und Dichte 
und zeigt ſpäter verſchiedene Reife und unregelmäßigen Körner⸗ 
anſatz. Dann werden womöglich die Fehler der Düngung auf 
die Sortenqualität geſchoben. Aehnliche Unterſchiede machen ſich 
bei der Ernte auch bei anderen Pflanzen bemerkbar, wenn ſie 
auch beim Wachstum hier nicht ſo ins Auge fallen. Der Dung 
ſoll ſogleich nach dem Abziehen vom Wagen geſpreitet werden. 
Es iſt nachteilig, ihn nachher noch in kleinen Häufchen liegen 
zu laſſen, falls er nicht ſogleich untergepflügt werden kann. Es 
entſtehen dann dort, wo die Haufen gelegen haben, die bekann⸗ 


2 


ten Geilſtellen. Die obere Schicht des Haufens hat aber weſent⸗ 
lich an Kraft eingebüßt, weil ſie von Regen und Tau ausgelaugt 


iſt und ſich bei der ſpitzen, lockeren Lagerung viel flüchtiges koh⸗ 
lenſaures Ammoniak bildet. Wäre der Dung ausgebreitet, Al 
würde die Erde, ſelbſt wenn fie nicht jofort gepflügt würde, viel 
Ammoniak abſorbieren. Bei Regen und Schnee würde „jogar 
kaum etwas verlorengehen, ſondern in den Boden geſpült bezw. 
vom Schnee aufgefangen werden. Wenn vorauszuſehen ift, daß 
die wirtſchaftlichen Verhältniſſe das Unterpflügen ſobald nicht ger 


“ 
Ratten, dann laſſe man den Dung in einen einzigen großen Hau⸗ 
fer zuſammenfahren. Der Platz für den Haufen ift aber vorher 
mit Ackererde anzuhäufen, damit die Jauche in dieſe einziehen 
kann. Andernfalls würde die Jauche den Boden an der Dung⸗ 
ſtelle verbrennen. Die Folge wäre, daß einige Jahre nichts wie 
unempfindliche Unkräuter darauf wachſen würden. Nach dem 
Auffahren des Haufens wird dieſer mit Erde abgedeckt, bis der 
Dung geſpreitet werden ſoll. Dann wird der Dung mit einem 
Karren auseinandergefahren und ſogleich geſpreitet. Der unten 


aufgehäufte Erddamm wird ebenfalls weit auseinandergeworfen 


oder als Kompoſt auf Wieſen verwendet. Das Zuſammenfahren 
des Dungs auf einen Haufen ſollte auch geſchehen, wenn man 
den Dung bei ſtarkem Froſt aufs Feld ſchafft. Das muß ja öfters 
gemacht werden, um ihn vom Hof loszuwerden. Würde man ihn 
bei ſolcher Kälte auf dem Felde nach dem Abziehen nur eine 
kurze Weile in kleinen Haufen liegen laſſen, ſo würde er in die⸗ 
ſen gefrieren. Danach ließe er ſich nicht mehr gleichmäßig aus⸗ 
ſtreuen und würde doch weit mehr Mühe machen, als wenn er im 
ungefrorenen Zuſtande geſtreut wird. Es heißt dann abwarten, 
bis der ſtrenge Froſt gewichen iſt. Da ſich die Ackererde, wenn 
ſie ſtark gefroren iſt, ſchwer bewegen läßt, legt man in ſolchem 
Fall eine dicke Schicht Stroh unter den Dunghaufen und deckt ihn 
auch mit Stroh ab. Bei Froſt kommt die Zerſetzung zum Still⸗ 
and; deshalb genügt das Stroh, um alle ausfließenden Stoffe 
zzufangen. Nachdem der Froſt gewichen iſt, muß entweder der 
g ausgeſtreut oder mit einer Erddecke verſehen werden. 


Thomasmehl und Superphoſphat. 

Dicſe beiden Phosphorſäuredünger unterſcheiden ſich im all⸗ 
einen dadurch, daß Thomasmehl langſam aber nachhaltig 
wilt, während Superphosphat ſich größtenteils ſchon im erſten 
Jahre im Boden löſt, alſo auf eine Wirkung von längerer 
Dauer im gllgemeinen nicht zu rechnen iſt. Es ift aber nicht 
zeſagt, daß 
den kann, alſo auch zu Sommerfrüchten, und Superphosphat nur 


im Frühjahr. Vielmehr hat es auf die Wirkung des Thomas⸗ 


mehls wenig oder gar leinen Einfluß, ob die Phosphorſäure im 
J erbſt oder im Frühjahr in den Boden kommt. Lediglich wirt⸗ 
Fhaftliche Rüdicten können hier den Ausſchlag geben. Winter: 
wehten gibt man im Herbſt die Phosphorſäure, Sommerfrüch⸗ 
zen im Frühjahr. Man kann aber a das Thomasmehl im 
Winter gut auf die rauhe Furche ſtreuen. Für Superphosphat 
i das jedoch nicht zu empfehlen, da die Phosphorsäure dadurch 
an Löslichkeit einbüßt. Für ihre Wirlſamkeit iſt es am beſten, 
wenn baldmöglichſt von den Wurzeln aufgenommen wird. 
Wohl aber kann man Superphosphat noch im Frühjahr als 
Kopfdünger auf die Winterſaaten ſtreuen. Das ift übrigens 
auch bei Thomasmehl möglich. Auf armen Boden empfiehlt es 
ſich ſogar, den Dünger nicht tief unterzueggen, ſondern ihn mög⸗ 
lichſt nahe an die Wurzeln zu bringen. Was ſonſt die Boden⸗ 
arten betrifft, ſo gehört Thomasmehl auf tätige Böden, weil es 
ſich in dieſen ſchneller zerſetzt. Dazu zählen die ſandigen Bö⸗ 
den, ferner ſonſtige lockere, wenn auch humusreiche Böden. Wegen 
feines Kalkgehalts wird es auch mit Vorliebe auf kalkarmen 
Böden verwendet. Da der Kalk gleichzeitig überſchüſſige Säuren 
bindet, können ſaure Wieſen und Moorböden nur mit Thomas⸗ 
mehl gedüngt werden. Superphosphat enthält zwar auch Kalk, 
aber dieſer hat infolge des vorhergegangenen chemiſchen Prozeſ⸗ 
ſes nicht die intenſive Wirkung wie der Thomasmehl⸗Kalk. Su⸗ 
perphosphat iſt die Phosphorſäuredüngung der weniger tätigen 
Böden. Sind dieſe aber ſehr tonhaltig, ſo darf Superphosphat 
nur in kleinen Mengen oder gar nicht verabreicht werden, da die 
Phosphorſäure ſonſt mit dem Ton eine feſte Verbindung ein⸗ 
geht. Auch auf ſtark eiſenhaltigen Böden iſt das Superphosphat 
nicht verwendbar: denn phosphotſaures Eiſen iſt für die Pflan⸗ 
gen unlöslich. Bei Superphosphatdüngung auf Wieſen wird 
ebenfalls ſchwerer Boden bevorzugt. Hier gibt man es auch erſt, 
wenn die Vegetation des Graſes bereits eingeſetzt hat. Gut 
hat es ſich auch bewährt, wenn das Superphosphat zwiſchen dem 
erſten und zweiten Schnitt geſtreut wird. Es vermag dann viel 
zur Hebung der Grummeternte beizutragen. 


Nichtabſchneiden von Mähnen und Schwänzen 

0 bei Nemontepferden. 

Das Miniſterium für Heeresweſen, Departement Kavallerie, 
fordert die Züchter auf, in Zukunft den zum Verkauf fürs Mi⸗ 
litär vorgeſtellten Pferden die Mähnen und Schwänze nicht zu 
beſchneiden, da die Remonten⸗Kommiſſion den Auftrag erhalten 


habe, 100 Zloty weniger für Remontepferde mit beſchnittenen 
Mähnen und Schwänzen zu zahlen. 


omasmehl deswegen nur im Herbſt gegeben wer⸗ keimter Hafer. 


Grünfutter für die Hühner im Winter. 

Durch die Schneedecke iſt es den Hühnern unmöglich gemacht, 
grüne Pflanzen zu finden, die zur Erhaltung ihrer Geſundheit 
und ihres Wohlbefindens ſehr notwendig ſind. Man muß ſich 
unbedingt vor Augen halten, daß das „Grüne“ nicht eine ange⸗ 
nehme Zugabe zum Futter darſtellt, ſondern ein wichtiger Fut⸗ 
terbeſtandteil iſt, ohne den man nicht Hoffen darf, feine Hennen 
bei höchſter Leiſtung und dabei geſund und widerſtandsfähig zu 
erhalten. Der Geflügelzüchter muß alſo trachten, auch im Win⸗ 
ter den Hühnern etwas „Grünes“ zu verſchaffen. Das beſte und 
vollkommenſte Wintergrünfutter haben wir im ſogenannten 
Keimhafer. Es iſt dies grün gekeimter Hafer mit 10 bis 15 
Zentimeter langen Blattkeimen. Der Vorteil dieſes Futters 
gegenüber dem gewöhnlichen Hafer beſteht in den chemiſchen 
Veränderungen, die die Stärke (Verwandlung in Zucker) und 
auch die anderen Beſtandteile des Haferkorns beim Keimungs⸗ 
vorgang erleiden. Bei der Bildung der grünen Triebe werden 


die lebenswichtigen Stoffe auch vermehrt. Man hat die Beob⸗ 


achtung gemacht, daß bei der Fütterung von Keimhafer die 
Eierleiſtung, ſowie die Befruchtung der Eier erheblich geſteigert 
wurde. Die Geſchlechtstätigkeit wird jedenfalls durch Stoffe, 
die in den grünen Pflanzen enthalten ſind, günftig beeinflußt. 


Um Keimhafer zu erzeugen, find keineswegs koſtſpielige Keim⸗ 


anlagen notwendig. Es kann dazu eine flache Kiſte verwendet 
werden. Der Hafer wird zuerſt 24 bis 30, Stunden in einem 
Gefäß mit lauwarmen Waſſer aufquellen gelaſſen, und zwar in 
elnem warmen Raum. Sodann wird er 2 bis 3 Zentimeter 
hoch aufgeſchüttet, und zweimal täglich mit lauwarmen Waſſer 
beſprengt. Nach ungefähr einer Woche werden die Blattteime 
etwa die Länge von 10 bis 15 Zentimeter erreicht haben und 
die beſte Entwicklung aufweiſen. 
es auch üblich, friſche Burgunder⸗Küben den Hühnern zum 
Picken vorzulegen oder aufzuhängen. Die Rüben find aber kei⸗ 
neswegs ein vollwertiger Erſatz und nicht ſo wertvoll als ge⸗ 
Zu empfehlen iſt auch die Verabreichung von 
allen grünen Abfällen aus der Küche (Salat, Kohl ufw.). Einen 


Erſatz bietet auch die Fütterung von Heublumen und fein ge⸗ 


ſchnittenem Kleeheu. Die Hühner freſſen Heublumen auch in 
trockenem Zuſtande; man kann dieſelben aber auch als Weich⸗ 


futter, mit heißem Waſſer abgebrüht geben. Das Kochen ift nicht 


zu empfehlen. Dir. v. Naredi⸗Rainer, Grag. 
Nichts Angefrorenes verfüttern. 

Durch die ungewöhnliche Kälte ſind ſicherlich einige Rüben⸗ 
und Kartoffelmieten in Mitleidenſchaft gezogen worden. Rome 
men nun ſolche hart gefrorenen Stücke in den Rübenſchneider, fo 
brechen leicht ein paar Meſſerzähne ab und werden dem Vieh 
zum Verhängnis. Auch führt angefrorenes Futter zum Verkalben 
und anderen Störungen. Im Schweineſtall können mit ange⸗ 
frorenen Kartoffeln ähnliche Hemmungen entſtehen. In leich⸗ 
teren Fällen helfen beim Rindvieh Tränken aus Leinmehl⸗ 
ſchleim oder Weizenſchalen und ſorgfältige Packungen. Aber beſ⸗ 
ſer iſt ſchon die nötige Vorſicht, auf die man das Pflegeperſonal 


hinweiſen ſollte. N 


Was iſt Norgejalpeter? \ 

Norgejalpeter iſt Kalkſalpeter (ſalpeterſaurer Kalt); er ent 
hält daher gleichzeitig 2 der 4 unentbehrlichen und wichtigſten 
Pflanzennährſtoffe — Salpeterſtickſtoff (13 Proz.) und Kalk (26 
Proz.). Norgeſalpeter beſteht auch ausſchließlich aus dieſen not⸗ 
wendigen Düngeſtoffen; d. h. er enthält weder Nebenbeſtandteile, 
die, weil für die Düngung wertlos, den Transport verteuern, 
noch ſolche, die gar bodenverſchlechternd (verkruſtend) oder pflan⸗ 
zenſchädigend wirken. Der Norgefalpeter bietet den Pflanzen ſo⸗ 


wohl den Stickſtoff, als auch — und zwar als 
einziges Düngemittel den Kalk in ſofort auf⸗ 
nehmbarer Form. Der Norgeſalpeter iſt deshalb der, 


wie allgemein anerkannt, prompt und ſicher wirkende Kopfdün⸗ 
ger für ſchwache Winterung und jede Art von Sommerung und 
liefert nicht nur üppige, ſondern infolge ſeines Kalkgehaltes auch 
geſunde, ſtämmige Pflanzen. So eignet ſich der Norgeſalpeter 
ſpeziell auch für zum Abbinden neigende Böden und für Pflan⸗ 
zen, die nicht gehackt werden, namentlich aber auch für den 
Zuckerrübenbau, wo die Verwendung von Norgeſalpeter eine 
Hacke erſpart. Der Norgeſalpeter verkruſtet den Boden nicht, 
ſondern lockert ihn eher. *) 


*) Der Norgejalpeter enthält 13 Proz. Stickſtoff und kommt 
in ſeiner Wirkung dem Chileſalpeter vollkommen gleich, ja auf 
kalkarmen Böden und auf ſolchen, die zur Verkruſtung neigen, 


dürfte der Norgeſalpeter dem Chileſalpeter vielfach vorzuziehen 


ſein. 


Als Erſatz für das Grüne iſt 


* 
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Hühnerbeſtand. 

Nicht auf die Anzahl der Hühner kommt es an, ſondern auf 
deren Leiſtung. Daher müſſen wir alle Hennen, die älter als 
drei Jahre find, ausmerzen. Für dieſe müſſen wir uns aber 
rechtzeitig Erſatz beſchaffen. Die Nachzucht kann geſchafft werden 
durch Ausbrütenlaſſen von Jungtieren, durch Setzen einer Glucke, 
oder durch Ankauf von Eintagsküken oder Junghennen. Läßt 
man durch eine Glucke brüten, ſo muß man Eier von ſolchen Hen⸗ 
nen nehmen, die mindeſtens 140 bis 160 Stück im Jahre gelegt 
haben. Kann man dies nicht unterſcheiden, weil man z. B. keine 
Fallenneſter benutzt, nicht getaſtet und keine Legetabelle geführt 
hat, dann iſt es vorteilhafter, die Bruteier bezw. Eintagsküken 
oder Junghennen von einer bekannten und zuverläſſigen Zucht⸗ 
ſtation zu beziehen. Kauft man Eintagstüten bezw. Junghennen, 
ſo achte man darauf, dieſe möglichſt von nahe gelegenen Zucht⸗ 
ſtationen zu beziehen, denn Jungtiere können keinen großen Kli⸗ 
mawechſel vertragen und leidet die Entwicklung dann ſehr. 

Will man aus ſeinem Hühnerbeſtand Nutzen ziehen, dann 
muß man ſich jetzt dieſe Fragen vorlegen. Je früher der Ent⸗ 
ſchluß gefaßt und dementſprechend gehandelt wird, deſto vorteil⸗ 
hafter wird der Gewinn ausfallen. Nur von früh erbrüteten 
Jungtieren, das find ſolche, die im März, April oder ſpäteſtens 
noch im Mai ſchlüpfen, kann man ſchon im frühen Herbſt Winter⸗ 
eier erhalten. = 
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Genoſſenſchaftsweſen 
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Einladungen zur Generalverfammlung 
Die Zeit der Jahresabſchlüſſe iſt wieder herangekommen. In 
ben nüchſten Wochen werden überall in den Genoſſenſchaften, be⸗ 
fonders in den Spar⸗ und Darlehnskaſſenvereinen, die jährlichen 
ordentlichen Generalverſammlungen ſtattfinden. Dabei mußte 
leider feſtgeſtellt werden, daß der Beſuch der Generalverſamm⸗ 
lungen durch die Mitglieder faſt überall zu wünschen übrig läßt. 
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Das iſt bedauerlich; denn die Generalverſammlung iſt das wich⸗ 
tigſte Organ einer Genoſſenſchaft, und der Beſuch der General⸗ 
verſammlung kann für das Wohl und Wehe der Genoſſenſchaft 
von einſchneidender Bedeutung fein. Wir find zu der Ueberzeu⸗ 
gung ge mmen, daß der ſchlechte Beſuch der Verſammlungen 
nicht allein durch den böſen Willen der Mitglieder begründet 
werden kaun. Die geringe Teilnahme der Mitglieder an den 
Generalverſammlungen iſt vielmehr in den meiſten Fällen darauf 
zurückzuführen, daß die Einladung nicht ordnungsmäßig und 
rechtzeitig erfolgt. Die Einladungen durch Laufzettel, d. h. 
Rundſchreiben, welche ausgetragen und von den einzuladenden 
Mitgliedern unterſchrieben werden ſollen, genügen gewöhnlich 
nicht. Sei es, daß der Genoſſe, von Beruf vielleicht Landwirt 
ober Gewerbetreibender, von dem Boten nicht zu Hauſe ange⸗ 
troffen wird und daß die Einladung von Kindern oder Dienſb⸗ 
boten entgegengenommen wird, ſei es, daß der Eingeladene ſie 
ſelbſt unterſchreibt, aber nach 2 Wochen Tag und Stunde der 
Verſammlung längſt vergeſſen hat. Wir empfehlen daher un⸗ 
ſeren Genoſfenſchaften, jedem Mitglied eine beſondere Einla⸗ 
dung mit Tagesordnung durch Boten oder durch die Poſt ins 
Haus zu ſchicken. Wenn dieſe dort liegen bleibt, wird er be⸗ 


ſtimmt an Tag und Stunde erinnert und ſich ſeiner Pflicht be⸗ 
wußt werden, daß gerade feine perſönliche Teilnahme an der 
Generalverſammlung notwendig it. 
Verband Deutſcher Landwirtſchaftlicher Genoſſenſchaften in 
Polen, Lwow, Chorgaczyuzua 12. 
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eandwielſchaftlicher Fragetaſten 
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Frage Nr. 87. Es wird von manchen Leuten behauptet, daß 
Getreide⸗Schrot das Milcherträgnis vermindert. Wie kann Ge⸗ 
treide, Korn, Gerſte und Hafer am beſten ausgewertet und von 
den Kühen die höchſte Milchleiſtung erreicht werden. Iſt es beſ⸗ 
fer, wenn das Getrelde uſw. ganz und gekocht. oder geſchrotet und 
roh, oder geſchrotet und gekocht verabreicht wird. f 


Zur Reis- Aufallbecgutungszoocge 
die zur Vermeidung ſelbſtverſchuldeter Anfälle — im Betriebe und im Haushalt, in Stadt und Land — erziehen ſoll. — Oben 


links: Greife nicht ins laufende Getriebe! 


— Oben rechts: Schwatzt nicht auf dem Fahrdamm — 


paßt auf! — Unten links: 


Mußt du leſen, wenn du das elettriſche Bügeleiſen eingeſchaltet haſt? — Unten rechts: Ungeſchützte Bodenluken ſind Menſchen⸗ 
fallen! 


